


Wird seine dunkle Vergangenheit ihre Liebe für immer überschatten?

Berkeley Shaw besitzt die Gabe des zweiten Gesichts. Doch in San Francisco, einer Stadt
voller Gnadenlosigkeit und Gier, macht ihr Talent sie nur verletzlicher. Wird sie den
Auftrag, der sie hierher geführt hat, erfüllen können?

Grey Janeway hat keine Vergangenheit – zumindest keine, an die er sich erinnern könnte.
Aber inmitten des Goldrauschs hindert ihn das nicht daran, seinen Weg zu machen. Doch
als ihn Berkeleys blendende Schönheit in ihren Bann schlägt, muss er lernen, dass alles
seinen Preis hat – vor allem ihre Liebe…
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PROLOG

Charleston, April 1845

»Ich habe nicht gedacht, dass du kommst.«
Garret Denison sah seinen Bruder lange an, ehe er zu ihm an den Tisch trat. »Ich

musste mich einfach persönlich davon überzeugen, dass du tatsächlich in der Stadt bist.
Ich kann es immer noch nicht fassen.«

Graham zuckte mit den Schultern und zog mit der Spitze seines schmutzigen Stiefels
den Stuhl neben seinem heran.

»Setz dich«, meinte er gelassen. »Du lenkst die Aufmerksamkeit auf uns.«
Garret lachte spöttisch und nahm Platz. »Trinkst du was?« Er bemerkte die

Staubschicht auf der Kleidung seines Bruders, der sonst so großen Wert auf ein gepflegtes
Äußeres legte. Er trug eine verknitterte Jacke mit durchgescheuerten Ärmelaufschlägen
und auch die Weste war abgetragen und zerschlissen. Jacke und Hose hingen
schlabbernd an ihm herunter, als gehörten sie einem anderen. Sein Bruder hatte offenbar
schwere Zeiten hinter sich. »Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen«, fuhr
Garret im weichen, melodischen Südstaatendialekt fort.

»Bourbon.«
Garret winkte der Kellnerin, die sich ihren Weg an den Tischen vorbeibahnte und den

Stammgästen auf die Finger klopfte, die sie begrapschen wollten. »Bourbon«, rief er ihr
zu. »Zwei.« Das Mädchen nahm die Bestellung mit einem knappen Nicken entgegen und
schlug nach einer fleischigen Faust, die ihr den Rock heben wollte. Garret wandte sich
wieder seinem Bruder zu. »Früher hast du dich nicht in solchen Spelunken
herumgetrieben.«

»Genau das Richtige für meine Zwecke.«
Garret bekam den stählernen Blick des Bruders zu spüren. Grundgütiger, hatte der Kerl

stechende Augen. Jeder, den dieser durchdringende Blick traf, stand unweigerlich auf der
Anklagebank, selbst wenn er unschuldig war. Garret hielt dem Blick stand. Früher hätte
ihn der tadelnde Gesichtsausdruck des älteren Bruders unsicher gemacht, doch diese
Zeiten waren vorbei. »Was ist der Zweck deines Besuches, Graham? Ich werde mich
bemühen, Verständnis für deine Lage aufzubringen.«

Daran hatte Graham allerdings seine Zweifel. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie
die Kellnerin an den Tisch trat und Gläser abstellte. Er hatte Gilpins Hafenkneipe in
Charleston aus einem guten Grund gewählt. Hier kannte ihn keiner, obwohl sein Name
und sein Konterfei in den letzten drei Monaten auf den Titelseiten aller großen Zeitungen
zu sehen gewesen waren. Gilpins Kneipe lag außerdem nur wenige Gehminuten von
seiner Wohnung entfernt, wohin er im Notfall fliehen konnte.

Mit seiner schlecht sitzenden, schmutzigen Kleidung, den abgewetzten Stiefeln und
dem ungepflegten sandfarbenen Haar tauchte er in der Anonymität der anderen
Kneipengäste unter. Dabei waren diese Kerle nicht unbedingt brutal oder bedrohlich; im
Grunde waren es lauter Pechvögel, die in ihrer Hoffnungslosigkeit abgestumpft waren.
Von diesen Saufbolden drohte Graham keine Gefahr. Wenn ihn einer erkannte, würde er



sich einen Dreck darum scheren und ihn in Frieden lassen.
Graham hatte sich Mühe gegeben, wie ein gefährlicher Haudegen auszusehen, und

wünschte, sein Bruder wäre nicht so geschniegelt dahergekommen. »Du hättest dich der
Umgebung hier ruhig ein wenig anpassen können«, brummte er.

Garret strich über seinen dunklen Schnurrbart. »Woher hätte ich wissen sollen, in was
für eine Kneipe du mich bestellt hast. Mir ist es egal, ob man mich erkennt. Ehrlich
gestanden hätte ich gar nichts dagegen. Und wenn mir danach ist oder du mir Grund
dafür gibst, stehe ich auf und zeige mit dem Finger auf dich, Graham. Du bist ein
Verräter. Du hast deine Freunde und deine Familie verraten. Du hast den Süden
verraten.« Garret hob das Glas, hielt es ans Licht und untersuchte es nach Spuren des
letzten Benutzers. Zufrieden, dass die Abdrücke weggewischt waren und das Glas
möglicherweise sogar gespült war, nahm er einen tiefen Schluck.

Graham gestattete sich ein dünnes Lächeln, als Garrets ansprechende Gesichtszüge
sich mit Röte überzogen. Zu dumm, dass der Schnurrbart die Schweißperlen fast
verdeckte, die sich auf seiner Oberlippe bildeten. Beinahe hätte Graham laut aufgelacht,
als Garret sich mit sorgsam manikürter Hand betont lässig durchs Haar fuhr. »An das
Zeug bist du nicht gewöhnt, wie?«, schmunzelte Graham.

»Wieso trinkst du nicht?«
Graham hob das Glas, ohne es auf seine Sauberkeit zu überprüfen, und prostete Garret

mit einem schiefen Lächeln zu. »Auf deine Gesundheit und dein Wohlergehen, kleiner
Bruder.« Damit kippte er beinahe den ganzen Inhalt hinunter.

Garret lachte lauthals, als Graham hustete und ihm das Wasser in die Augen stieg.
»Geschieht dir recht«, grinste er.

Graham zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Augen. »Großvater brennt
einen besseren Fusel in seinem Schuppen.« Er steckte das Taschentuch wieder ein und
trank auch den letzten Schluck. »Bei Gott«, knurrte er mit Nachdruck und ließ den Blick
durch die verräucherte Kneipe schweifen. »Hoffentlich kommt es nie so weit mit mir, dass
ich mich an diesen Rachenputzer gewöhne.« Er winkte der Kellnerin, warf seinem Bruder
einen fragenden Blick zu, der sich zunächst angewidert schüttelte, dann aber doch nickte,
und hob zwei Finger.

»Solange das Zeug uns nicht umbringt«, meinte Garret achselzuckend. Allerdings schien
sich keiner der anderen Gäste einer solchen Gefahr bewusst zu sein. Arme Schweine.
Garret lehnte sich zurück, streckte die langen Beine schräg unter dem Tisch aus und
verschränkte die Arme vor der Brust. Erst dann fiel ihm auf, dass seine Haltung der
spiegelverkehrten Haltung seines Bruders glich.

Die Brüder waren nur elf Monate auseinander und wurden häufig für Zwillinge gehalten.
Beide waren hochgewachsen, hatten volles, sandfarbenes Haar, dunkle Augenbrauen und
Wimpern. Ihre kantigen Gesichtszüge hätten einen Bildhauer dazu inspiriert, sie zu
modellieren. Der Schnurrbart, den Garret sich als Student zugelegt hatte, war der
augenfälligste Unterschied. Bei aller Ähnlichkeit gab es ein paar Merkmale, manche
auffallender als andere, wodurch die Brüder sich unterschieden.

Grahams aristokratische Züge wurden von graublauen Augen verschärft, während
Garrets tiefblaue Augen den Betrachter in ihren Bann zogen. Grahams stählerner Blick



hielt andere auf Distanz, obgleich sein verwegener Charme äußerst anziehend wirkte.
Graham Denison pflegte Bekanntschaften, keine Freundschaften. Garrets Bewunderer
waren auch seine Freunde.

»Weiß jemand, dass wir uns hier treffen?«, fragte Graham.
Garret schüttelte den Kopf. »Nein. Aber nicht, weil du mich darum gebeten hast,

sondern weil ich mich für dich schäme. Großmutter hätte vielleicht Verständnis für dein
Verhalten aufgebracht. Aber sonst niemand, Graham. Großvater hat dich enterbt. In
Mutters Beisein – falls sie ihr Zimmer verlässt – darf dein Name nicht mehr erwähnt
werden. Du bist für sie gestorben. Was, zum Teufel, hast du dir eigentlich bei all dem
gedacht?«

Graham blieb ihm die Antwort schuldig. »Alys?«, fragte er stattdessen.
»Sprich nicht von ihr, Graham. Auch für sie bist du gestorben. Du hast kein Recht, von

ihr zu sprechen.«
»Sie war meine Verlobte. Das gibt mir das Recht.«
»Das war einmal. Sie hat mit dir gebrochen, ehe dein schändliches Tun ans Tageslicht

kam. Alys ist sehr glücklich mit der Wahl, die sie getroffen hat.«
Graham ließ nicht erkennen, wie er darüber dachte. »Wann ist die Hochzeit?«
»Im Juni.« Garret lächelte dünn. »Mutter meint, die Hochzeit ist genau das Richtige, um

die leidige Angelegenheit endlich zu vergessen.«
»Damit bin ich gemeint.«
Garret nickte. »Du warst schon immer ein aufgeweckter Bursche.« Er nahm einen

kleinen Schluck, nur um festzustellen, dass der Bourbon mit der Gewöhnung nicht besser
schmeckte. »Du solltest zum Grund unseres Treffens kommen, wenn du nicht willst, dass
man dich erkennt und verpfeift.«

Graham verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl und wischte den Staub von seinem
Ärmel. Es war eine Verlegenheitsgeste, so als entferne er ein Fädchen von einem feinen
Gehrock, eine Geste, die in einer anderen Situation auf Langeweile hätte schließen
lassen. Er lächelte freudlos. Alte Gewohnheiten ... »Ich will nicht unbedingt, dass man mir
den Strick um den Hals legt«, sagte er gelassen und fixierte den Bruder. »Das aber würde
geschehen, wenn ich mich stelle, wie?«

Garrets Antwort war ohne jedes Mitgefühl. »Wenn du auf dem Weg zum Galgen keine
Kugel zwischen die Augen bekommst. Aber das wusstest du, bevor du herkamst. Wieso,
Graham? Wieso hast du Boston verlassen? Die Zeitungen im Norden waren voll von
deinen sogenannten Heldentaten. Ich erinnere mich nicht genau an all die Lobeshymnen.
Befreier. Erlöser. Heiland des Südens. Der Retter der schwarzen Sklaven.« Er legte eine
Pause ein, ehe er sinnend fortfuhr: »Schwarze Sklaven. Das fand ich immer reichlich
übertrieben. Es gibt keine weißen Sklaven. Wir sind nicht als Sklaven geboren wie die
Schwarzen.«

Graham blieb ihm die Antwort schuldig. Garrets Versuch, ihn in Rage zu bringen, war
allzu offenkundig. Im Übrigen war sein Bruder von dem, was er sagte, tatsächlich
überzeugt und gab damit nur die Denkweise wieder, die auf Beau Rivage und überhaupt
in den Südstaaten herrschte.

»Wie war der Name gleich wieder, den die entlaufenen Sklaven dir gaben?« Er ließ



Graham etwas Zeit zu antworten; als dieser aber nicht reagierte, gab er selbst die
Antwort auf seine Frage. »Falkner. Ich glaube, das war der Name, den ich gelesen habe.«

»Schon möglich«, meinte Graham gelangweilt.
»Ja, ganz sicher. Sag mal, Graham ... Bitsy. Henry. Old Jake. Evie. Little Winston.« Er

zählte die Namen der Sklaven auf, die ihm gerade einfielen, und hätte noch viele andere
nennen können, die bei Nacht und Nebel von Beau Rivage verschwunden waren. »Hast du
ihnen allen zur Flucht verholfen?«

»Ja.« Graham schmunzelte über das verdutzte Gesicht seines Bruders. »Hast du
gedacht, ich streite es ab?«

»Dein Hochmut übersteigt deine Intelligenz«, entgegnete Garret verächtlich.
»Du hast mich immer unterschätzt.«
»Nur deine Hartnäckigkeit, Graham. Und vielleicht deinen Eifer. Ich hielt dich immer für

leichtlebig und verantwortungslos. Der Familie hast du jedenfalls bei Weitem nicht so viel
Anteilnahme entgegengebracht wie diesen Sklaven.« Nach einer Pause fügte er
nachdenklich hinzu: »Wie sehr du uns alle hassen musst.« Er gab dem Bruder keine
Gelegenheit, seine Feststellung zu bestätigen oder abzustreiten. »Die Sklaven, denen du
zur Flucht von Beau Rivage verholfen hast, spiegeln natürlich nur einen Bruchteil dessen,
was du getan hast. Wenn man den Zeitungen glauben darf, warst du an der Flucht von
mehr als zweihundert Schwarzen beteiligt – aus sämtlichen Südstaaten.«

»Die Zahlen sind übertrieben«, widersprach Graham in gespielter Bescheidenheit.
»Vielleicht waren es hundert. Höchstens hundertfünfzig.«

In Garrets Wange zuckte ein Muskelstrang. Seine blauen Augen fixierten den Bruder
kühl. »Du findest das alles amüsant, wie? Du lachst uns alle auf Beau Rivage aus.«

»Du irrst, Garret. Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst, aber du irrst.«
Garret hatte Mühe, seinen Unmut zu bezähmen. Aber letztlich hatte Graham mit

seinem Verhalten nichts gewonnen. Mochten die Gegner der Sklaverei im Norden seine
Taten auch verherrlichen – im Süden hatte er sich jeden Bürger zum Feind gemacht,
abgesehen vielleicht von einer Handvoll Sympathisanten. In Carolina, zumal in
Charleston, hatte er sich mit seinem Ruf als Falkner zum Verbrecher und Ausgestoßenen
gestempelt.

Garret sah keinen Grund, die Entwicklung der Dinge zu bedauern, und bemühte sich
keineswegs, einen solchen Anschein zu erwecken. Graham hatte sich selbst als Erbe von
Beau Rivage ausgeschaltet. Das war ihm auf spektakuläre Weise und mit weit größerem
Erfolg gelungen als Garrets ausgeklügelte Versuche, ihn aus dem Familienunternehmen
zu drängen, es vermocht hatten.

Aber es gab noch die Familienehre der Denisons, die Garret zu wahren suchte. »Du
hast nie ein Wort der Entschuldigung gefunden für die Schmach und Schande, die du uns
angetan hast«, sagte er.

Graham wusste, dass sein Bruder Alys zu den Menschen zählte, denen er Schande
angetan hatte. »Nein, das habe ich nicht. Aber ich möchte gern, dass du Großmutter eine
Nachricht von mir überbringst.« Garret zog spöttisch die Mundwinkel hoch, und Graham
vermutete, er würde ihm den Gefallen nicht tun. Er brachte die Bitte dennoch vor, denn
für seinen Seelenfrieden musste er sie aussprechen. »Sag ihr, ich habe nach meiner



Überzeugung gehandelt. Wie alle Denisons vor mir gehandelt haben« – er fixierte den
jüngeren Bruder scharf – »und nach mir handeln werden.«

»Wie kannst du es wagen?«, stieß Garret hervor.
Ohne auf den Zornesausbruch des Bruders zu achten, fuhr Graham fort: »Und du sollst

noch etwas von mir erfahren: Ich habe den Ohrring nicht mehr.«
Graham straffte die Schultern und beugte sich vor. »Er ist verschwunden?«
»Hast du das etwa nicht gewusst?«
»Ich fasse es nicht. Willst du sagen, du hast ihn verkauft? Wie schändlich, Graham,

selbst für einen wie dich.«
»Nun, eigentlich wollte ich nur sagen, dass ich ihn verloren habe. Andernfalls hätte ich

ihn wahrscheinlich verkauft. Ich brauche schließlich Geld, um mich irgendwo
niederzulassen.«

»Bist du gekommen, weil du Geld von mir willst?«
»Nein, ich hatte nicht die Absicht, dich um Geld zu bitten. Aber wenn du es mir

anbietest ...«
»Fahr zur Hölle!« Garret kippte den Rest seines Bourbons hinunter, warf einen Blick auf

Grahams leeres Glas und bestellte zwei weitere.
Graham rührte das nächste Glas nicht an. Der letzte Schluck war ihm nicht gut

bekommen, hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge hinterlassen. Der Schweiß
brach ihm aus. Er ließ den Blick durch die verräucherte Kneipe wandern. Bei keinem der
anderen Gäste schien der Fusel, den Gilpin als Bourbon verkaufte, ähnliche Wirkung zu
zeigen. Aber vielleicht tranken die anderen auch Gin oder Whiskey mit Wasser verdünnt,
überlegte Graham, holte das Taschentuch wieder hervor und wischte sich die Stirn.

Garret fragte Graham nicht, ob er sich nicht wohlfühle. Es kümmerte ihn nicht. »Ich
hoffe, du kotzt dich aus«, sagte er voller Abscheu. Sein Bruder war blass geworden, rote
Flecken bildeten sich auf seinen Wangen. »Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht,
Mutters Ohrring zu stehlen? Du weißt verdammt genau, wie sehr er ihr am Herzen liegt.
Im Übrigen wollte sie, dass ich ihn bekomme.«

Graham steckte das Taschentuch ein. »Darum geht es dir, wie? Dass ich etwas an mich
genommen habe, was dir gehört.«

»Genau. Die Familie musste deine Spielsucht ertragen, dein Herumhuren, dein Trinken
...«

»Vorsicht, Garret, sonst verdrehst du mir noch den Kopf mit deinen Schmeicheleien.«
Garret bedachte ihn mit einem angeekelten Blick. »Auf diese Weise hast du deine

Studienzeit in Harvard vergeudet.«
»Willst du etwa sagen, du hättest in deiner Studienzeit nicht Kartenspielen, Huren und

Saufen gelernt?«, fragte Graham liebenswürdig und hob das Glas. »Dann hast du
versäumt, aus deiner Studienzeit das Beste zu machen.«

Garret achtete nicht auf die Spitze. »Jetzt kommt auch noch Diebstahl zur Liste deiner
Verbrechen.«

»Diebstahl? Wegen des Ohrrings? Ich muss dich enttäuschen, Garret. Er wurde mir
geschenkt.«

Garret stutzte. »Ich glaube dir nicht. Mutter würde niemals ...«



»Großmutter hat ihn mir geschenkt.«
»Das würde sie niemals tun. Sie hätte kein Recht dazu.«
Graham zuckte gleichgültig die Achseln. Sollte Garret sie getrost fragen, wenn er die

Wahrheit wissen wollte. Der Ohrring gehörte ihrer Mutter Evaline Randolph Denison und
stellte einen hohen sentimentalen Wert für sie dar. Seit das Gegenstück vor vielen Jahren
verloren gegangen war, hatte sie den Schmuck nie wieder getragen. Wiederholte Male
hatte sie in Erwägung gezogen, den gekrönten Perlenohrring, an dem ein goldener
Tropfen hing, zu einem Anhänger umarbeiten zu lassen, den Gedanken jedoch nie
verwirklicht. Also hatte sie den Ohrring in ihrer Schmuckschatulle aufbewahrt und ihn
gelegentlich herausgeholt, um ihren Erinnerungen nachzuhängen. Ihr Vater hatte die
Ohrringe anfertigen lassen und sie seiner einzigen Tochter zum sechzehnten Geburtstag
anlässlich ihres ersten Balls geschenkt. Es waren einzigartige Schmuckstücke, da in den
Goldtropfen ihre Initialen in schwungvollen Lettern eingraviert waren.

Evaline verknüpfte Erinnerungen an ihre glückliche Jugend mit dem Schmuck, an den
glanzvollen Ball, die vielen Verehrer, die ihr den Hof gemacht hatten. Immer wieder hatte
sie mit leiser Wehmut in der Stimme erzählt, wie traurig sie war, das Pendant noch am
Abend des Balls verloren zu haben. Der Umstand, dass ihre Eltern im selben Jahr kurz
nacheinander gestorben waren, hatte die leidvollen Erinnerungen, die sie mit dem
Schmuck verbunden hatte, noch verstärkt.

Graham wischte sich die Stirn, dann rieb er sich den Nacken. »Großmutter wollte, dass
ich ihn bekomme.« Sie hatte gesagt, es sei endlich Zeit, dass Evaline aufhöre, der
Vergangenheit nachzuhängen, doch das erwähnte Graham nicht. »Ich wollte Geld von ihr
und sie gab mir den Ohrring.«

»Aber du hast ihn nicht verkauft.«
»Dazu hatte ich keine Gelegenheit.« Er hätte ihn auch nicht verkauft. Und Großmutter

hat das verdammt noch mal gewusst, dachte er. »Man muss es Mutter sagen. Ich
wundere mich, dass sie ihn noch nicht vermisst hat.«

»Mutter hat ihr Zimmer seit einem Monat kaum verlassen. Wahrscheinlich vermisst sie
ihn längst und hat es niemandem gesagt.« Garret sah seinem Bruder in die Augen.
»Vermutlich kann sie den Gedanken nicht ertragen, was aus ihrem Sohn geworden ist.«

Graham schüttelte den Kopf. »Mutter zieht sich auf ihr Zimmer zurück, wenn ihr
Frühstücksei zu hart gekocht ist. Daran trifft mich keine Schuld.«

»Wie gewöhnlich.« Garret nahm einen Schluck und bemerkte, dass Graham sein Glas
nicht anrührte. »Trink aus. Was ist eigentlich los mit dir? Du scheinst nichts mehr zu
vertragen.«

»Du bist offenbar an das Zeug gewöhnt.« Graham fand, seine Stimme hatte einen
merkwürdig dumpfen Hall, als stünde er in einem Kellergewölbe.

»Geht’s dir nicht gut?«, fragte Garret und schob Grahams Glas beiseite. »Ich glaube, du
hast genug getrunken.« Er grinste. »Wer hätte gedacht, dass ich dich mal unter den Tisch
saufe?«

»Anscheinend haben sie dir an deiner Universität doch etwas Vernünftiges
beigebracht.« Grahams Grinsen verrutschte zu einer schiefen Grimasse. Er war froh, den
Satz vollständig herausgebracht zu haben. Er kniff ein Auge zu und fixierte den Bruder.



Drei Gläser Bourbon schienen ihm nichts anzuhaben.
»Da ... iss ... noch was.« Das Reden fiel Graham zunehmend schwer. Er schaute sich in

der Spelunke um, ob sich jemand für ihr Gespräch interessierte. Seit er mit Garret trank,
waren ein paar Männer gegangen oder gekommen, aber die Mehrzahl der Gäste war
unverändert geblieben. Am Ende der Theke standen zwei stiernackige Kerle, die sich
Geschichten erzählten und sich gegenseitig zum Schnaps einluden. An einem Ecktisch
hockten drei Kartenspieler, die nur dann die Köpfe hoben, wenn sie eine Bestellung
aufgaben. Nur wenige Männer tranken allein. In Gilpins Kneipe kannte jeder jeden, man
haute sich gegenseitig auf die Schultern, erzählte sich Witze, schloss Wetten ab und
lachte grölend.

Grahams Kopf fuhr ruckartig herum, sein Blick kehrte zu Garret zurück, der ihn scharf
musterte. Wartete er darauf, dass er etwas sagte?, überlegte Graham. Hatte er etwas
gesagt?

»Du meintest, da sei noch etwas?«, half Garret ihm auf die Sprünge.
Graham erinnerte sich. »Richtig.« Das Wort kam undeutlich heraus. »Da ist noch was.«

Sein Lallen verstärkte sich. »Ich glaube, ich wurde bei meinem letzten Befreiungsversuch
verraten. Ich wurde angeschossen. Beinahe umgebracht. Davon weißt du zufälligerweise
nichts, oder?«

»Das klingt ja beinahe wie eine Beschuldigung.«
Graham nickte und in seinem Kopf dröhnte ein dumpfer Schmerz. Er konnte nur

verschwommene Umrisse sehen; seine Gliedmaßen wurden schwer. »Ich glaube, so ist
es«, brummte er.

»Sag mir lieber, wo du den Ohrring verloren hast, Graham.«
Es kostete Graham Mühe, Garrets Worten zu folgen. »Das kann ich nich genau ... weiß

nich.«
»Du musst doch eine ungefähre Vorstellung haben.«
»Boston, wahrscheinlich.« Es fiel ihm schwer, den Kopf gerade zu halten. Seine

Schultern sackten nach vorn.
Garret fluchte leise, als Grahams Kopf auf die Tischplatte schlug. »Boston«, stieß er

hasserfüllt aus. »Das werde ich Mutter sagen, dass du ihren Ohrring an die Yankees
verschachert hast.« Er packte Grahams dichten Haarschopf, hob seinen Kopf und schaute
ihm in die glasigen Augen. Dann ließ er los und Grahams Stirn schlug hart auf die
Tischplatte. Garret hob die Hand und winkte den Spielern in der Ecke zu. Die drei warfen
wortlos die Karten hin und traten an seinen Tisch.

»Schafft ihn raus«, befahl Garret leise. Niemand außer den drei Männern, die auf das
Zeichen gewartet hatten, achtete auf die Szene. Graham Denison war bei Gott nicht der
erste Kerl, der sturzbesoffen aus der Kneipe geschafft wurde. Ein paar Stammgäste
fragten sich, ob Graham bereits bewusstlos gewesen war, ehe sein Bruder ihm den
Schädel auf den Tisch gehauen hatte. Wenn sie die Garantie gehabt hätten, Graham
wiederzusehen, hätten sie sogar Wetten darauf abgeschlossen.

Garret gab den Männern ein Zeichen, sich in Bewegung zu setzen. »Den Rest regeln wir
draußen. Ich brauche euer Wort, dass er nicht nach Charleston zurückkommt.« Er blickte
jedem Einzelnen scharf in die Augen. »Nie wieder.«



Er wachte mit einem Ruck auf. Im Sitzen verstärkten sich seine Schmerzen ins
Unerträgliche. Er legte sich wieder hin und schloss ein Auge; um das andere hatte sich
längst ein anderer gekümmert. Er tastete vorsichtig die Schwellung ab. Die leichte
Berührung seiner Finger ließ ihn aufstöhnen.

Er ließ die Hand sinken und bewegte die Finger. Mühelos. Keine Verstauchung, kein
Knöchel angeknackst. Hatte er keine Schlägerei angefangen? Mit wem hätte er sich
prügeln sollen? Er erinnerte sich nicht an Gesichter oder Namen.

Die Untersuchung einzelner Körperteile ergab eine ziemlich lange Liste von
Verletzungen. Neben dem zugeschwollenen rechten Auge hatte er eine dicke Beule auf
der Stirn, unter der vermutlich gebrochenen Nase klebte vertrocknetes Blut, die
Unterlippe war aufgeplatzt und in seinen Ohren war ein merkwürdiges Sausen. Dabei war
dies erst der Kopf. Danach entdeckte er zwei gequetschte oder angebrochene Rippen, ein
ausgekugeltes Schultergelenk und geschwollene Hoden.

Wer immer ihn in die Mangel genommen hatte, hatte ganze Arbeit geleistet. Er wusste
nur nicht, aus welchem Grund.

Als Nächstes untersuchte er seine Beine. Sie waren voller Blutergüsse, aber nicht
gebrochen. Am linken Oberschenkel hatte er Tritte abbekommen, vermutlich schlecht
gezielte Schläge in den Unterleib. Abgesehen davon glaubte er, ohne Hilfe gehen zu
können. Wohin, wusste er freilich nicht.

Im Augenblick interessierte er sich auch mehr dafür, wo er war. Über seinem Kopf
waren Stimmen, Schritte. Er lag auf Holzplanken. Hängematten schwankten hin und her,
als bewegten sie sich im Wind. Aber es gab keinen Wind. Die Luft war stickig und heiß.
Die Hängematten bewegten sich trotzdem.

Es war verständlich, dass er nicht gleich bemerkt hatte, dass der Raum sich bewegte.
Zumindest hatte er den Grund verwechselt. Anfangs hatte er gedacht, das Schwanken
habe etwas mit seiner Gleichgewichtsstörung und dem Ohrensausen zu tun. Er
beobachtete die hin und her schwingenden Hängematten und bemerkte den
gleichbleibenden Rhythmus der Bewegungen. Der Raum drehte sich nicht, er schwankte
nur leicht.

Er befand sich an Bord eines Schiffes. Er wusste nicht, wo.
Nachdem er seine Körperteile abgetastet und seine unmittelbare Umgebung

wahrgenommen hatte, machte er sich daran, die Umstände seiner Lage zu erforschen.
Und dann stellte er fest, dass er seinen Namen nicht wusste.



KAPITEL 1

Boston, Mai 1850

»Er fühlt sich kalt an.« Berkeley Shaws Finger öffneten sich bebend. Ihr war, als zittere
sie, doch außer der zwanghaften Bewegung ihrer Finger blieb sie reglos. »Ich weiß nicht,
wie ich Ihnen helfen kann.« Um sich klarer verständlich zu machen, fügte sie leise hinzu:
»Keinem von Ihnen.« Sie stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, spürte die fünf
Augenpaare auf ihrem gesenkten Kopf. Mit einiger Mühe hob sie das Kinn, ließ den Blick
über die Versammlung schweifen und heftete ihn auf das einzig vertraute Gesicht. Sie
sagte nichts, nur ihre Augen flehten.

Anderson Shaw legte mitfühlend seine Hand unter die flache Hand seiner Frau, ehe er
den Gegenstand aus ihrer Handfläche nahm.

Als Erstes fiel ihm auf, dass er keineswegs kalt war. Mit einer hochgezogenen Braue
warf er Berkeley einen Seitenblick zu. Einen winzigen Augenblick wurde seine Besorgnis
von Tadel verdrängt. Seine Enttäuschung über die Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen blieb
von den anderen unbemerkt, nur Berkeley spürte seinen Tadel wie einen körperlichen
Schlag. Ehe er den Gedanken zu Ende geführt hatte, sah er ihr leichtes Schwanken. Das
gab ihm Genugtuung.

Anderson betrachtete den Ohrring in seiner Hand genauer. Er war so kostbar, wie er
ihm geschildert worden war. Von einer schimmernden, mit einer goldenen Krone
gefassten Perle hing ein großer Tropfen aus Gold, in den die Initialen E.R. eingraviert
waren. Er wusste, dass er ein Vermögen in der Hand hielt, aber er wusste nicht, dass der
Schmuck unbezahlbar war.

»E.R.?«, fragte er, während er den Schmuck seinem Besitzer aushändigte.
Decker Thornes Finger schlossen sich um den Ohrring. Er steckte ihn in seine

Westentasche, ohne einen Blick darauf zu werfen. Dann fuhr er sich mit der Hand durch
das dichte dunkle Haar, sein Blick löste sich zögernd von Berkeley Shaw und wanderte zu
ihrem Gatten. »Elizabeth Regina«, erklärte er.

Anderson pfiff anerkennend durch die Zähne. »Dann wäre der Schmuck ...« Er legte
eine Pause ein, erforschte sein Gedächtnis, in welchem Jahrhundert Königin Elizabeth in
England geherrscht hatte. »Wie? Zweihundert ... dreihundert Jahre alt?«

»Etwa dreihundert«, bestätigte Decker. Seine wachsamen blauen Augen hefteten sich
auf Mrs Shaw. Berkeley blieb stumm und Decker hatte nichts anderes erwartet. Er warf
seiner Frau einen bedeutungsvollen Blick zu, mit dem er ihr zu verstehen gab: Genau das
habe ich dir gesagt.

Es lag nicht in Jonna Remington Thornes Natur, sich so schnell geschlagen zu geben,
schon gar nicht, wenn ihr Gemahl sie seine Überheblichkeit spüren ließ. Decker hatte dem
Experiment mit dem Ehepaar Shaw mehr als nur Skepsis entgegengebracht und Jonnas
Vorschlag von Anfang an mit Spott bedacht. Sie war die Einzige, die Hoffnungen an dieses
Experiment knüpfte.

Nein, verbesserte Jonna sich in Gedanken, das war nicht ganz richtig. Ihr Blick flog zu
ihrer Schwägerin. Mercedes Thorne hatte die Hand auf den Unterarm ihres Mannes



gelegt, um Trost bei ihm zu suchen. Jonna wusste, dass auch Mercedes diesem Treffen
mit Hoffnung entgegengesehen hatte, während Colin sich, genau wie Decker, dagegen
gesträubt hatte. Vielleicht war es tatsächlich Zeit aufzugeben.

Die Schwierigkeit war nur, dass Jonna nicht daran gewöhnt war, Niederlagen
einzustecken. Seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr leitete sie das Remington
Schifffahrtsunternehmen. Jetzt war sie dreißig. Die zweite Hälfte ihres bisherigen Lebens
hatte sie der Leitung eines Handelsimperiums gewidmet; in der ersten Hälfte war sie auf
diese Aufgabe vorbereitet worden. Es war nicht übertrieben, zu sagen, dass sie ohne
Colin und Decker Thorne nichts von alledem erreicht hätte. Colin hatte ihr das Leben
gerettet, als sie noch ein Säugling gewesen war. Jahre später hatte sein Bruder Decker
ihr Herz gerettet.

»Vielleicht sollten Sie es noch einmal versuchen, Mrs Shaw«, sagte Jonna. »Nehmen Sie
ihn noch einmal in die Hand.«

Berkeley schüttelte den Kopf. Sie wünschte sich weit weg. Ihre Umgebung schüchterte
sie ein, und der Druck, das Richtige zu tun und zu sagen, lähmte sie vollends.

Dabei war niemand unfreundlich zu ihr. Im Gegenteil. Jonna Thorne hatte sie herzlich
in ihrem großen Haus auf Beacon Hill begrüßt, sie und Anderson in den prächtigen Salon
geführt und sie freundlich allen anderen vorgestellt. Dennoch hatte Berkeley alles
irgendwie verschwommen wahrgenommen. Sie erinnerte sich an die knappe Verneigung
des Ehemanns von Mrs Thorne, der von diesem Treffen wenig beeindruckt zu sein schien.
Seine amüsierte Miene war entwaffnend und verwirrend zugleich. Als er ihr die Hand
reichte, las Berkeley in seinen Augen. Sie kannte diesen Blick. Er hatte sich bereits ein
Urteil über sie gebildet.

Dennoch war Decker Thorne eine Spur weniger einschüchternd als sein Bruder. Nie
hätte Berkeley Shaw sich träumen lassen, einem Grafen die Hand zu schütteln. Jonna
hatte ihren Schwager als Lord Fielding, Graf von Rosefield, vorgestellt, und Berkeley war
das Schmunzeln der Hausherrin nicht entgangen, als amüsiere sie sich über den
Adelstitel. Berkeley war keineswegs amüsiert. Sie versank in einen tiefen, wenn auch
etwas linkischen Knicks und murmelte einen ehrerbietigen Gruß. Anderson würde sie
später wegen ihrer Unbeholfenheit tadeln. Hatten sie die gesellschaftlichen
Umgangsformen für eine solche Gelegenheit nicht oft genug geprobt? Doch das war jetzt
unwichtig. Berkeley war nicht auf die undurchdringlichen schwarzen Augen gefasst, die
sie maßen. Seine Lordschaft verzog die Mundwinkel zum Anflug eines Lächelns. Colin
Thorne brachte Berkeley die nämliche Skepsis entgegen wie sein Bruder.

Die Gräfin von Rosefield mit ihren ernsthaften grauen Augen und ihrem würdevollen
Lächeln wirkte wesentlich freundlicher und warmherziger als ihr Gemahl. Doch nach ihm
hätte auch ein Eisberg mehr Wärme ausgestrahlt, dachte Berkeley. Sie spürte die
Hoffnung im Blick der Gräfin, während das Urteil ihres Gemahls bereits feststand.

Mercedes schloss sich Jonnas Bitte an. »Ja, Mrs Shaw. Wollen Sie den Ohrring nicht
noch einmal in die Hand nehmen? Ich hörte, dass sich der Erfolg zuweilen nicht sofort
einstellt.«

»Wo hast du das gehört?«, fragte Colin und fügte spöttisch hinzu: »Von Zigeunern?«
Jede andere Frau wäre über Colins Tonfall erzürnt gewesen, mit dem er deutlich zum



Ausdruck brachte, wie lächerlich er die Szene fand. Mercedes aber blickte ihrem Gatten
gelassen in die Augen. »Ja, genau von ihnen habe ich es gehört. Auf dem Jahrmarkt von
Weybourne suchte ich eine Wahrsagerin auf.«

»Warst du hoffentlich so vernünftig, die Kinder nicht mit in ein Zigeunerzelt zu
nehmen?«

»Denkst du, ich hätte sie draußen warten lassen, damit sie auf die Idee kommen, allein
loszuziehen? Niemals. Die Mädchen sind alt genug, um keine Angst zu haben, und
Nicholas war völlig hingerissen.«

Colin verdrehte die dunklen Augen. »Gütiger Himmel«, murmelte er. »Wieso erfahre ich
erst jetzt davon?«

»Weil ich genau diese Reaktion von dir erwartet habe«, entgegnete sie spitz. »Es
gefällt mir nicht, dass du mich für töricht hältst. Und da die Kinder nie etwas erwähnt
haben, haben sie offensichtlich keinen Schaden von der Begegnung genommen. Ich habe
ihnen nicht verboten, darüber zu sprechen. Auf dem Jahrmarkt stürmten etliche neue
Eindrücke auf die Kinder ein, von denen sie dir später stundenlang vorgeschwärmt haben,
wenn ich mich recht entsinne.«

Colin erinnerte sich lebhaft an die Begeisterung der Kinder. Dennoch erschien es ihm
eigenartig, dass weder Elizabeth noch Emma die Wahrsagerin erwähnt hatten. Vielleicht
hatten die Mädchen genau wie ihre Mutter geahnt, was er von dieser Eskapade hielt. Mit
Nicholas würde er jedenfalls darüber reden. In Zukunft würde er einen Verbündeten in
seinem fünfjährigen Sohn haben, wenn es um Zigeuner und Wahrsagerei ging.

Mercedes, die nicht wusste, ob sie ihren Gatten beschwichtigt hatte, fuhr fort. »Es war
völlig harmlos, Colin. Die Gelegenheit ergab sich, nachdem Jonna uns von den Shaws
geschrieben hatte. Also sagte ich mir: Was kann es schaden? Und fragte die Zigeunerin,
ob so etwas möglich sei. Und sie versicherte mir, jemand, der übersinnliche Kräfte
besitze, könne durch das Berühren eines Gegenstandes etwas über dessen Geschichte
erfahren. Das ist allgemein bekannt.«

»Allgemein bekannt?«, warf Colin ein. »Natürlich behauptet eine Zigeunerin etwas
dergleichen. Lieber wäre ihr gewesen, die Ohrringe selbst in der Hand zu halten. Gottlob
waren beide bei Decker in sicherer Verwahrung. Sonst würde jetzt einer fehlen und eine
herumziehende Zigeunerbande hätte sich daran bereichert.«

Mercedes brauchte zwar keine Unterstützung, dennoch fühlte Jonna sich gedrängt, ihr
zu Hilfe zu kommen. »Sei nicht so streng, Colin. Mercedes hätte den Ohrring keinem
Fremden ausgehändigt. Im Übrigen besaß die Zigeunerin vermutlich keine übersinnlichen
Kräfte. Sie war eine Wahrsagerin. Das war ihr Talent.«

»Jonna«, meldete Decker sich zu Wort. »Du glaubst doch wohl nicht an Wahrsagerei.«
»Nein. Aber möglicherweise glaubt Mercedes daran. Und ich finde es ungerecht, ihr

Vorhaltungen zu machen, weil sie Erkundigungen eingezogen hat, um ihrem Mann und dir
zu helfen.«

Decker bezähmte seine Ungeduld und wandte sich an Colin. »Wenn jemand ein Vorwurf
zu machen wäre, dann Jonna. Dieser Unsinn war schließlich ihre Idee. Ich habe bislang
dazu geschwiegen, da wir durch dieses Treffen in den Genuss eures Besuches kommen.
Dennoch hätten wir uns diese peinliche Farce ersparen können.«



Anderson Shaw hatte genug gehört. Er spürte, dass Jonna und Mercedes sich gekränkt
fühlten, doch ihre Empfindungen kümmerten ihn nicht. Berkeley brauchte seinen Schutz.
Sie schien nicht weiter auf den Wortwechsel der Familie zu achten, er aber wusste, dass
sie jedes Wort in sich aufnahm. Der entrückte Ausdruck ihrer großen grünen Augen
verlieh ihr etwas Weltfremdes, doch ihre Aufmerksamkeit war völlig in der Gegenwart. Sie
senkte den Kopf; helle, zarte Locken streiften ihre bleichen Wangen. Ihr schmaler,
biegsamer Nacken wurde entblößt. Anderson trat einen Schritt näher an seine Frau und
legte ihr die Hand auf die Schulter.

Berkeley hob erschrocken den Kopf und blickte in Colin Thornes dunkle,
undurchdringliche Augen. Sie durfte nicht zittern. Er würde denken, sie habe Angst vor
ihm. Der Mann, dessen Hand auf ihrer Schulter lag, jagte ihr weit mehr Angst ein als der
ehrenwerte Graf von Rosefield.

Mit neununddreißig war Anderson Shaw ein Jahr älter als Colin Thorne und fünf Jahre
älter als Decker. Doch das zählte nicht. Diese Herren waren daran gewöhnt, Befehle zu
erteilen. Ihnen brachte man Respekt nicht aus Höflichkeit entgegen, sondern weil sie ihn
verdienten. Anderson wusste, dass sie keine Veranlassung sahen, ihm Respekt zu
erweisen. Und dennoch. Obwohl die Damen ihm mehr Sympathien zeigten, achtete er
darauf, während seiner Rede den Brüdern in die Augen zu sehen.

»Ich nehme nicht an, dass Sie meine Frau absichtlich beleidigen wollen.« Er sprach mit
deutlicher, wohl modulierter Stimme, ohne jeden Akzent, einer Stimme, die nicht verriet,
aus welcher Gegend er stammte. Er sprach ruhig, distinguiert und würdevoll. »Selbst
weniger vornehme Herren würden uns nicht in ihr Haus einladen, um geringschätzige
Bemerkungen über Mrs Shaws Gabe zu machen. Sie hat sich nicht um diese Einladung
bemüht. Es war Mrs Thorne, die uns ausfindig machte. Und ich vermochte meine Frau nur
mit Mühe davon zu überzeugen, der Einladung zu folgen. Solche Sitzungen sind sehr
anstrengend für sie und keinesfalls angenehm. Es liegt Mrs Shaw fern, leere
Versprechungen zu machen, um Ihnen Geld aus der Tasche zu ziehen. Sie hat Ihnen
deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht helfen kann. Ich bin sicher, die Frau Gräfin
hat ihre Zigeunerin bezahlt und keinen besseren Rat erhalten. Wir aber sind auf eigene
Kosten aus Baltimore angereist und haben nichts dafür verlangt.«

Anderson Shaw war ein hochgewachsener Mann. Nun, da er sich zu seiner vollen Größe
aufrichtete, musste er allerdings das Kinn heben, um Colin und Decker Thorne in die
Augen zu blicken. Seine linke Hand ruhte immer noch auf der Schulter seiner Frau, und
als er ihr einen Blick zuwarf, waren Wärme und Bewunderung in seinen Augen zu lesen.
Ohne mit ihr zu sprechen, gab er ihr mit diesem Blick Rückhalt und Ermutigung.

Niemand bemerkte den Daumen, der sich schmerzhaft in ihr Rückgrat bohrte.
Und niemand brauchte übernatürliche Kräfte, um die tiefe Verlegenheit der beiden

Frauen zu sehen, die nicht die Absicht hatten, unhöflich zu sein, was von ihren
Ehemännern freilich nicht behauptet werden konnte. Eine Entschuldigung war angebracht.
Noch aber war nicht klar, welcher der Herren sich dazu entschließen konnte.

Decker, dessen Lächeln sich unter Jonnas scharfem Blick vertiefte, raffte sich als Erster
dazu auf. »Es tut mir leid, Sie gekränkt zu haben, Mrs Shaw. Der Tadel galt meiner Frau.
Dabei war wohl nicht zu vermeiden, das in Zweifel zu ziehen, was Mrs Thorne als Ihre



seherische Gabe betrachtet.« Er wandte sich an Colin und forderte ihn stumm auf, sich
seiner Entschuldigung anzuschließen.

Lord Fielding unterließ es, den Worten seines Bruders etwas hinzuzufügen. »Ich
schließe mich an«, meinte er trocken.

Es war nicht weniger der Daumen – der sich immer noch in ihre Wirbelsäule bohrte –,
der Berkeley veranlasste, sich zu Wort zu melden, als die Tatsache, dass Mercedes den
Eindruck machte, als wolle sie ihrem Ehemann vor allen Anwesenden eine Ohrfeige
geben. »Ich könnte vielleicht einen zweiten Versuch machen«, sagte Berkeley leise. »Ich
glaube, ich begreife erst jetzt, wie viel Ihnen allen daran liegt.«

Wieso sagt sie das?, fragte sich Colin. Diese junge Frau mit ihrem entrückten Charme,
ihrer feenhaften Schönheit, ihrem leeren Blick konnte nicht wissen, was ihnen der Ohrring
bedeutete. Aber Colin musste gestehen, dass weder er noch Decker je so schlechte
Manieren an den Tag gelegt hatten. Es war wegen der inneren Anspannung aller, der
gemeinsam empfundenen Verzweiflung. War es das, was Berkeley Shaw spürte? Die
Ehefrauen fürchteten, dass Decker und Colin die Hoffnung aufgegeben hatten. Oder
spürte diese Frau, dass die Brüder sich vor einem zweiten Versuch fürchteten?

Berkeley Shaw streckte die offene Hand aus und zog sie nicht zurück, als Decker
zögerte. Sie wartete geduldig, als sei sie bereit, stundenlang in dieser Pose zu verharren.
Decker warf Colin einen Blick zu, und bemerkte sein unmerkliches Nicken, das den
anderen entging. Er holte den Ohrring aus der Westentasche und legte ihn in Berkeleys
Handfläche.

Sie reagierte sogleich. Ihre Finger, im Begriff, sich um den Ohrring zu schließen,
öffneten sich wieder. »Nicht diesen«, sagte sie und blickte zwischen Decker und Colin hin
und her. »Diesen Ohrring gaben Sie mir, um mich zu prüfen, ob ich den Unterschied
zwischen dem echten und der Kopie erkenne. Ich sagte bereits, dieser ist kalt. Er sagt
nichts über Ihren vermissten Bruder.«

Deckers amüsierte Miene schwand und machte einer deutlichen Verwirrung Platz.
Dieser höchst seltene Augenblick, in dem Decker die Maske heiterer Gelassenheit fallen
ließ – mochte er noch so flüchtig sein –, reichte Jonna als Beweis, dass Berkeley Shaw die
Wahrheit sprach. Jonnas Enttäuschung stand ihr deutlich im Gesicht geschrieben. »Ach,
Decker«, seufzte sie. »Du hast es getan?«

»Eigentlich nicht«, antwortete er.
»Aber ...«
Colin ließ Jonna nicht zu Wort kommen. »Ich ließ vor unserer Abreise in England eine

Kopie anfertigen und habe Decker davon erzählt. Niemand sonst wusste davon.« Er
verschwieg, ob Decker die Kopie in heimlicher Absprache überreicht hatte, richtete seine
Aufmerksamkeit wieder auf Berkeley und seine dunklen Augen verengten sich. »Niemand
konnte davon wissen«, meinte er gedehnt. Und diesmal schwang eine Spur Hoffnung in
seiner Stimme.

Der Goldtropfen in Berkeleys Hand glitzerte in der Sonne. Jonna beugte sich vor. »Darf
ich?«

»Aber gern, ich kann nichts damit anfangen.« Berkeley ließ den Ohrring in Jonnas Hand
gleiten.


